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Nach einer „Hype-Phase“ für das
Internet scheint inzwischen eine
gewisse Ernüchterung einge-
kehrt zu sein. Dies bietet die Ge-
legenheit, die Entwicklungen der
New Economy ökonomisch zu
analysieren und daraus fundierte
Strategien abzuleiten.

Begriffe wie virtuelle Ökonomie,

Wissensgesellschaft, digitale Ökono-
mie, interactive and networked econo-

my oder computer-mediated markets
[1] werden zur Beschreibung der zu-

künftigen Gesellschafts- und Wirt-

schaftsformen verwendet. Betrachtet
man diese doch recht unscharfen Be-

griffe genauer, kann man drei zentrale

Komponenten herauslesen:
·  Information bzw. Wissen wer-

den als das zentrale Produkt der Zu-

kunft angesehen.
· Die Marktumgebung wird

durch verteilte Systeme definiert, die

mittels Kommunikationstechnologien
verbunden sind.

· Computer und Software stellen

die Schnittstelle dar, die den Umgang
mit den in digitaler Form vorliegenden

Produkten ermöglichen.

Die Bedeutung der Ressource In-
formation für Innovation und Wachs-

tum gerade in einem rohstoffarmen

Land wie Deutschland wird von nie-
mandem bezweifelt. Es ist daher er-

staunlich, dass der Umgang mit dieser

Ressource eher nach dem „Prinzip
Hoffnung“ als nach ökonomischen

Prinzipien erfolgt. Wirtschaftlicher

Umgang mit Information bedeutet
zweierlei: auf der Nachfrageseite die

Beachtung der Kosten-Nutzen-Relati-

on des Informationseinsatzes und auf
der Angebotsseite die Sicherstellung

einer effizienten Produktion und Dis-

tribution von Information.
Informationswirtschaft ist die Leh-

re vom Wirtschaften mit Informatio-

nen. Wirtschaften mit Information be-
deutet, dass der Einsatz und die Pro-

duktion von Information der
Erreichung bestimmter Zielsetzungen

dient, während gleichzeitig technische

und ökonomische Nebenbedingungen
gewahrt werden müssen. Eine wichti-

ge Voraussetzung hierfür ist die Mög-

lichkeit zur Messung von Information
(im Sinne eines durch Information er-

zeugten, monetär bewertbaren Nutzen-

zuwachses).
Obige Definition schließt auch ei-

nen Großteil dessen mit ein, was unter

dem Schlagwort Electronic Commerce
zusammengefasst wird: jeder Schritt

einer Transaktion erzeugt Informatio-

nen (z. B. Produktinformationen, Zah-
lungsinformationen, etc.), die erfasst,

verarbeitet und weiterverteilt werden

müssen. Diese Prozesse lassen sich
unter wirtschaftlichen Gesichtspunk-

ten optimieren.

Um diese Zusammenhänge zu er-
forschen, wurde 1997 an der Fridericia-

na der Studiengang „Informationswirt-

schaft“ gemeinsam von den Fakultä-

ten für Wirtschaftwissenschaften und

für Informatik eingerichtet.

Begriffsbestimmung und Pro-
blemabgrenzung

Obwohl Information ein altbekann-

tes Produkt ist (man denke an Zeitun-

gen, Zeitschriften und Fernsehen), ha-
ben sich Wirtschaftswissenschaftler

bemerkenswert wenig damit beschäf-

tigt. Information spielt zwar eine wich-
tige Rolle in vielen ökonomischen Fra-

gestellungen [2], aber im Sinne des
täglichen Gebrauches werden Informa-

tionen bisher im Grunde nicht betrach-

tet. Dadurch erklärt sich auch das Feh-
len einer einheitlich anerkannten Defi-

nition dieses Begriffes.

Für die Zwecke dieses Artikels sol-
len die zwei folgenden Definitionen

ausreichen:

Information im weiteren Sinne ist
gemäß der Definition von Shapiro und

Varian alles, was digitalisiert werden

kann [3]. Dazu zählen klassische Infor-
mationsprodukte (Nachrichten, Bilder,

Datenbanken) ebenso wie digitalisier-

bare Prozesse/Dienstleistungen und
Tokens, die als Symbole für eine Idee

oder ein Konzept stehen (Tickets, Re-

servierungen, Finanzinstrumente).
Für die Definition von Information

im engeren Sinne soll zusätzlich auf

die Begriffsbestimmung von Bode zu-
rückgegriffen werden. Dieser sieht In-

formationen als Wissensbestandteile

an, „die in Form menschlicher Sprache
repräsentiert“ [4] also übermittelbar
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sind. Informationen im engeren Sinn

sind somit digitale Wissensbestand-

teile, die vom Adressaten ohne weite-
re Hilfsmittel verstanden werden kön-

nen. Dies entspricht in etwa der um-

gangssprachlichen Definition von
Information.

Marktakteure sind offensichtlich

bereit, für Information zu bezahlen und
messen ihr somit einen Wert zu (sei es

Unterhaltungs- oder ein geschäftlicher

Wert). Dadurch werden Informationen
zum Objekt ökonomischer Transaktio-

nen.

Die Zusammenhänge, die zum Ent-
stehen einer eigenständigen wirt-

schaftswissenschaftlichen Disziplin

„Informationswirtschaft“ führen, wer-
den im Abschnitt „Die Digitalisierung

von Märkten“ aufgezeigt. Als wichtig-

ster Grund ist die Digitalisierung von
Märkten zu nennen, die es möglich

macht, Informationen effizient zu sam-

meln, zu transportieren und zu verar-
beiten.

Die Probleme der Informationswirt-

schaft ergeben sich direkt aus den
speziellen Eigenschaften, die (digitale)

Informationsprodukte besitzen. Diese

Eigenschaften und die sich daraus er-
gebenden Implikationen für Informati-

onsmärkte werden deshalb zunächst

im Abschnitt „Information als Wirt-
schatsgut“ behandelt.

Auf die in der Literatur bisher

kaum behandelte Produktion von In-
formationsgütern mit den dazugehöri-

gen Fragen der Finanzierung, Rech-

nungslegung, Personalwirtschaft etc.
wird im Abschnitt „BWL der Informa-

tionsunternehmen“ eingegangen be-

vor im letzten Abschitt „Zusammen-
fassung“ die Ergebnisse noch einmal

kurz zusammengefasst werden.

Die Digitalisierung von
Märkten

Die Digitalisierung von Märkten

gilt als das zentrale Merkmal der soge-

nannten „New Economy“. Was bedeu-

tet das?

Märkte sind (abstrakte) Orte, auf
denen Transaktionen zwischen Nach-

fragern und Anbietern stattfinden.

Analysiert man diese Transaktionen
mit Hilfe eines Kaufverhaltens-Mo-

dells [5], so stellt man fest, dass auf

jeder Transaktionsstufe zahlreiche In-
formationen zwischen Kunde und

Händler fließen (vgl. Abbildung 1).

 Die meisten dieser Informationen
werden traditionell von Händlern und

Konsumenten für jede einzelne Trans-

aktion neu erstellt (quasi in „händi-
scher Einzelfertigung“). Aber alle die-

se Informationen sind digital darstell-

bar [ASCH2000], über das Internet
transportierbar und zunehmend auto-

matisch weiterverarbeitbar (z. B. durch

Softwareagenten). Dies ermöglicht das
Entstehen von spezialisierten Interme-

diären, die sich in die Informations-

flüsse einklinken. Durch ihre Speziali-

sierung ist es ihnen möglich, Skalen-

vorteile zu erzielen und damit letztend-
lich die Gesamtkosten einer Transakti-

on zu senken. Beispiele dafür sind

Recommender-Systeme (—> Produkt-
auswahl), Preisagenturen (—> Händ-

lerauswahl), Infomediaries (—> Mana-

gement von Kundendaten) und die
Anbieter von elektronischen Zah-

lungsmitteln (—> Zahlungsinformati-

on).
Die Konsequenzen dieser zuneh-

menden Digitalisierung der Märkte

sind heute erst zum Teil erkennbar. Es
bilden sich neue Informationsmärkte,

auf denen transaktionsbezogene Da-

ten gehandelt werden. So konkurrieren
mittlerweile mehrere Preisvergleichs-

Systeme um Kunden und Werbegelder

[URL1]. Die Anzahl der Anbieter, die
für die Preisgabe persönlicher Daten

Geld oder Dienstleistungen bieten,
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Abbildung 1: Modell des Kaufverhalts
(Quelle: in Anlehnung [MAES1999] , S. 83 und [BURK1998], S. 88)
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geht schon in die Hunderte (Freemai-

ler, Rabattsysteme wie Payback und

Webmiles, Gratisinternetzugang, ...).
Gleichzeitig entstehen neue Markt-

formen bzw. Preisfindungsmechanis-

men. Die derzeit so beliebten Online-
Auktionen sind letztlich nur ein ande-

rer Weg des Informationsaustausches

(in diesem Fall bei der Preisverhand-
lung), der ohne Internet wegen der ho-

hen Transaktionskosten (alle Teilneh-

mer müssen sich an einem Ort zu ver-
sammeln) nicht praktikabel ist.

Letztendlich ergeben sich neue

Möglichkeiten für die Organisation
des Wirtschaftslebens insgesamt: Un-

ternehmen lassen sich als Institutio-

nen zur Minderung von Transaktions-
kosten auffassen, da hierarchische

Strukturen besser geeignet sein kön-

nen, Marktfriktionen zu internalisieren
(institutionenökonomische Sichtwei-

se). Digital verfügbare Informationen

und Informationskanäle reduzieren
diese Marktfriktionen und die damit

verbundenen Transaktionskosten,

insbesondere die Informationskosten.
Dadurch eröffnet sich die Chance,

Ressourcen vermehrt über Märkte

auszutauschen und große Unterneh-
mensstrukturen aufzubrechen. Hier

setzen beispielsweise die zur Zeit in

zunehmendem Maße entstehenden
B2B-Marktplätze an. Auch die Bildung

sogenannter virtueller Unternehmen

als projektbezogener Zusammen-
schluss rechtlich selbstständiger Un-

ternehmen lässt sich auf reduzierte

Transaktionskosten zurückführen.
Zusammenfassend lässt sich sa-

gen, dass die Digitalisierung von

Märkten eine Arbeitsteilung und zu-
nehmende Spezialisierung auf dem Ge-

biet des Informationsaustausches er-

möglicht. Der Handel mit digitalisier-
ten Informationsprodukten wird einer

der zentralen Bestandteil der „New

Economy“ sein.
Die Ökonomisierung der Produkti-

on, Distribution und Nutzung von In-

formationen ist deshalb zwingend er-

forderlich. Die Veränderungen traditio-

neller Märkte, die durch diese Ent-
wicklungen angestoßen werden (man

könnte von einer Informationalisie-

rung der Märkte sprechen), sind eben-
falls dem Erkenntnisobjekt Informati-

onswirtschaft zuzurechnen, da sich

beides nicht getrennt voneinander be-
trachten lässt.

Information als
Wirtschaftsgut

Digitalisierte Informationsprodukte
weisen einige Besonderheiten auf, die

für die spätere Analyse wichtig sind.

Diese Eigenschaften lassen sich zum
einen von digitalen Gütern und zum

anderen von Informationsprodukten

ableiten.

Eigenschaften digitaler Güter

Die Digitalisierbarkeit eines Pro-
duktes ist die Voraussetzung für den

Vertrieb über elektronische Netzwerke.

Folgende Eigenschaften lassen sich
digitalen Gütern zuordnen [6]:

Unzerstörbarkeit: Digitale Güter

unterliegen keiner Abnutzung (wenn
man von der Lebensdauer der Medien

absieht, auf denen sie gespeichert

sind).
Umwandelbarkeit: Digitale Pro-

dukte lassen sich sehr leicht umwan-

deln oder zu neuen Produkten zusam-
mensetzen.

Reproduzierbarkeit: Es lassen

sich sehr leicht perfekte Kopien von
digitalen Produkten herstellen, schon

zu sehr geringen Kosten.

Ökonomische Eigenschaften von
Informationsgütern

Die folgenden Eigenschaften sind
typisch für Informationsprodukten

auf. Die Stärke der Ausprägung kann

aber sehr unterschiedlich sein:
Immaterielles Gut: Informationen

haben keine materielle Substanz, die

konsumierbar wäre. Der Konsum be-

steht eher in der Aufnahme des Inhal-

tes bzw. des Sinnes der Information.
Kostenstruktur: Die Produktion

der ersten Kopie einen Information

verursacht relativ hohe fixe Kosten
(sunk cost). Jede weitere Kopie kann

demgegenüber sehr kostengünstig er-

stellt werden, da nur ein Informations-
träger bereitgestellt werden muss. Im

Extremfall sind die Nutzungskosten

nahezu Null, wie z. B. der wiederholte
Aufruf der gleichen Information von

einer Webseite. Das Gut Information

verursacht somit hohe fixe und sehr
geringe variable Kosten, die starke

eine Fixkostendegression bewirken

(Econ. of Scale).
Erfahrungsgut: Informationen sind

in der Regel Erfahrungsgüter, dass

heißt dem Verbraucher ist es erst nach
dem Konsum möglich, die Qualität ei-

nes Gutes zu bewerten. Erst nachdem

man eine Information benutzt hat,
weiß man, was sie wirklich wert war.

Dies ist als das fundamentale Parado-

xon der Information bekannt.
Individueller Nutzen: Der Wert ei-

ner Information hängt stark von indi-

viduellen Präferenzen ab. Zudem ist
der Nutzen zeit-, wahrheits- und neu-

igkeitsabhängig. Dies macht die Be-

wertung von Information sehr kom-
plex.

Externe Konsumeffekte / Netz-

werkeffekte: Informationsgüter weisen
z. T. positive externe Konsumeffekte,

insbesondere in Form von Netzwerkef-

fekten auf. Dies bedeutet, dass Ver-
braucher von der Existenz eines Stan-

dardproduktes profitieren und deshalb

die Wertschätzung für dieses Produkt
steigt, je mehr es verkauft wird. Der

Nutzer eines Standardbetriebssystem

wie Windows profitiert z. B. davon,
dass mehr Applikationen für dieses

Betriebssystem entwickelt werden als

für andere weniger populäre. Letztend-
lich führt dies zu nachfrageseitigen

Skalenvorteilen.
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Wechselkosten und Lock-In: Infor-

mationsprodukte erfordern oft pro-

duktspezifische komplementäre Zu-
satzinvestitionen (z. B. in Form von

Schulung und Einarbeitung oder spe-

zieller Hard- und Software). Bei einem
Markenwechsel sind diese Investitio-

nen verloren und führen zu mehr oder

weniger hohen Wechselkosten.
Nichtrivalität in der Nutzung: In-

formationsgüter erlauben grundsätz-

lich eine konkurrierende Nutzung, da
immer nur eine Kopie weitergegeben

wird. Ein Nutzer nimmt anderen nicht

die Nutzungsmöglichkeit. Dadurch er-
öffnet sich die Möglichkeit der Weiter-

verbreitung von Informationsproduk-

ten über Sekundärmärkte. Auch die
Ausschließbarkeit (excludability) ist

nicht per se gegeben, sondern muss

durch technische (Kopierschutz) oder
juristische Mittel (Urheberschutz, Pro-

perty Rights) erreicht werden.

Alle diese Eigenschaften sind für
Ökonomen keine unbekannten Phäno-

mene. Sie erzeugen aber in ihrer Ge-

samtheit für die formale Analyse rela-
tiv unangenehme Effekte, die sich wie

folgt zusammenfassen lassen:

Digitalisierte Informationspro-
dukte ...

A. ... weisen aufgrund von leichter

Reproduzierbarkeit, Kostenstruktur
und Netzwerkeffekten massive Skalen-

vorteile auf. Da keine Diseconomies-

of-Scale auftreten, existiert keine be-
triebsoptimale Produktionsmenge

(bzw. genauer: sie wäre unendlich).

B. ... sind als Massenprodukt
(Commodity) nicht vorstellbar, da bei

vollkommenem Wettbewerb der Preis

den Grenzkosten entsprechen und so-
mit Null betragen müsste (Bertrand-

Wettbewerb). Als Alternativen sind

somit nur ein Marktzusammenbruch
oder ein Monopol denkbar. Externe

Konsum- und Lock-In-Effekte verstär-

ken diese Tendenz zur Monopolbil-
dung noch, weil dadurch größere An-

bieter am Markt zusätzlich bevorzugt

werden. Eine solche Marktbeherr-

schung kann somit entweder Resultat

eines Verdrängungswettbewerbs sein
oder durch Marktsegmentierung in

Form von Differenzierung und Perso-

nalisierung erreicht werden. Ein Wett-
bewerbsmarkt im herkömmlichen Sinne

ist nicht möglich.

C. ... begünstigen das Auftreten
asymmetrischer Informationen. Der

Käufer kann die Qualität des Produk-

tes nicht ex ante bewerten (Erfah-
rungsgut) und ist deshalb sehr zöger-

lich beim Kauf.

D. ... lassen sich aufgrund ihrer im-
materiellen Natur und individuellen

Nutzenstiftung nur schlecht im han-

delsrechtlichen Rechnungs- und Bi-
lanzierungskreislauf abbilden (zumin-

dest wenn sie selbsterstellt sind).

E. ... sind durch Unzerstörbarkeit,
leichte Kopierbarkeit und Nichtrivali-

tät der Nutzung einem starken Sekun-

därmarktwettbewerb ausgesetzt, der
zu einem hohen Preisdruck führen

kann. Dies stellt hohe Anforderungen

an das Management von Urheberrech-
ten.

F. ... verfügen (noch) nicht über

etablierte Wertschöpfungsketten und
Geschäftsmodelle. Die finanzielle Be-

wertung von Unternehmen dieses

Sektors ist deshalb schwierig.

Märkte für Informationen

Die oben genannten Eigenschaften
beeinflussen unmittelbar die Märkte,

auf denen Informationsgüter gehan-

delt werden. Die Anbieter müssen be-
stimmte Produkt- und Vertriebsstrate-

gien nutzen, um Erfolg am Markt zu

haben.
Alle Anbieter sind bestrebt, sehr

schnell eine möglichst hohe Nachfra-

ge zu erzielen, da sie sonst ihre fixen
Kosten nicht mehr wiedergewinnen

können oder von einem Konkurrenten

aufgrund des Netzwerkeffektes aus
dem Markt gedrängt werden.

Digitale Informationsprodukte er-

lauben einen bisher nicht da gewese-

nen Grad der Personalisierung. Die
leichte Veränderbarkeit digitaler Pro-

dukte lässt Mass Customization (kun-

denindividuelle Massenfertigung) zu.
Diese Form der Produktdifferenzierung

ermöglicht die bereits angesprochene

Marktsegmentierung. Der individuelle
Nutzen von Informationsgütern er-

möglicht darüber hinaus ein hohes

Maß an Preisdifferenzierung
[KOTK2000].

Zur Überwindung des Problems

der Informationsasymmetrien sind Try-

Outs (Gratisproben) in Form von

Shareware, Freeware oder Probeabon-

nements nötig. Gleichzeitig dient dies
dem Aufbau einer Lock-In Situation.

Konsumenten sollen sich an ein Pro-

dukt gewöhnen (und somit produkt-
spezifische Investitionen vornehmen),

damit sie nicht zu einem Konkurrenz-

anbieter wechseln.
Selbstentwertende Produkte sind

ein Mittel zur Austrocknung der Se-

kundärmärkte. Grundsätzlich kann die
Entwertung entweder durch den Ge-

brauch (z. B. Börseninformationen, die

sich nach der Verwendung in den Kur-
sen widerspiegeln) oder durch die Zeit

(z. B. Wetternachrichten) erfolgen.

Durch häufige Updates lässt sich
künstlich eine Zeitentwertung herbei-

führen, da niemand ein „veraltetes“

Produkt kaufen will. Gleichzeitig dient
dieses Verhalten der Ausnutzung der

Lock-In Situation der Kunden.

Eine mögliche Gegenmaßnahme
gegen die Nichtrivalität der Nutzung

von Informationsgütern ist die Bünde-

lung mit Gütern, die nur eine konkur-
rierende Nutzung erlauben. Dies lässt

sich oft durch Value-Added Services

erzielen, die zudem das Problem der
leichten Kopierbarkeit vermindern.

Informationsgüter begünstigen

das Entstehen von neuen Intermediä-

ren, die durch ihre Reputation Infor-
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mationsasymmetrien ausgleichen (Re-

Intermediation)  [HAAS2000].

Ein großes Problem bei der Ver-
marktung von Informationen ist die

Wahl des Erlösmodells. Die grund-

sätzlichen Wahlmöglichkeiten zeigt
Abbildung 2.

Letztendlich lassen sich diese Er-

lösformen als Lösungsmöglichkeiten
für die oben angesprochenen Proble-

me auffassen. Jede Alternative hat na-

türlich ihre Vor- und Nachteile, eine
Analyse der verschiedenen Erlösfor-

men würde an dieser Stelle aber zu

weit führen. Derzeit hat sich noch kein

Erlösmodell am Markt endgültig
durchgesetzt, aber aus theoretischer

Sicht stellen Mischformen das erfolg-

versprechendste Modell dar
[CHUA1999].

BWL der Informationsun-
ternehmen

Bisher wurden Märkte für Informa-
tionen und der Einfluss von Informa-

tionen auf das Entstehen von Märkten

besprochen und somit eine eher mi-
kroökonomische Sichtweise einge-

nommen. Die Entstehung dieser Infor-

mationen wird aber meist als Black-
Box behandelt bzw. es wird einfach

vorausgesetzt, dass die Informationen

vorhanden sind. Dies ist natürlich al-

les andere als selbstverständlich, auch

Information muss produziert werden.
Dies geschieht in Unternehmen, die

als Informationsunternehmen bezeich-

nen werden können. Die besonderen
Eigenschaften des erzeugten Produk-

tes vgl. Abschnitt „Information als

Wirtschaftsgut“ machen deutlich,
dass diese Unternehmen auch recht

spezielle betriebswirtschaftliche Pro-

bleme haben. Es erscheint deshalb
dringend geboten, eine spezielle BWL

der Informationsunternehmen zu ent-

wickeln.

Eine kurze Skizzierung der Proble-
me soll hier genügen.

Primäre Funktionen

Rohinformation entsteht entweder

durch den Menschen, der eine Idee

generiert, oder sie entsteht gewisser-
maßen als Abfallprodukt eines Wirt-

schaftsprozesses (im weitesten Sinn),

die gesammelt werden muss. Diese
Rohinformation lässt sich zerlegen

und mit anderen Informationen kombi-

nieren, dadurch veredeln und schließ-
lich als fertiges Informationsprodukt

verkaufen. Dazu benötigt werden die

Produktionsfaktoren menschliche Ar-
beitskraft und Infrastruktur (im we-

sentlichen bestehend aus Computern,

Software und Kommunikationsnetz-

werken).

Soweit ist eigentlich alles klar. Die-
se hypothetische Wertkette hat leider

nur einen Haken: der erste Schritt ist

unübersehbar vage. Es existiert keine
ökonomisch verwertbare Theorie über

die Entstehung von Information und

möglicherweise wird es eine solche
Theorie auch nie geben. Das Aufstel-

len einer Wertkette ist dadurch in letz-

ter Konsequenz immer zirkulär: Infor-
mation entsteht durch die Kombinati-

on von Informationen. Auch eine

Abgrenzung von Basis- oder Rohin-
formation und „Value-added“ Informa-

tion ist letztendlich beliebig und liefert

kein wesentliches Ergebnis.
Das Aufstellen einer Wertkette

oder noch besser einer Produktions-

funktion ist der erste und wichtigste
Schritt auf dem Weg zu einer BWL der

Informationsunternehmen. Er ist aber

vielleicht auch der schwierigste, da
eine Lösung des oben skizzierten Zir-

kularitätsproblemes nicht in Sicht ist.

Von diesem Problem abstrahierend
ergeben sich Fragen der wirtschaftli-

chen Gestaltung der „Produktionspro-

zesse“. Bisher bestand Informations-
gewinnung in der quasi „händischen“

Zusammenstellung komplexer Informa-

tionen in einer ungeteilten Produkti-
onseinheit - Information wurde in Ein-

zelfertigung erstellt. Infolge der Digita-

lisierung ist es jetzt möglich, komplexe
Informationen in Standardinformatio-

nen zu zerlegen, die spezialisiert her-

stellbar und von Intermediären re-
kombinierbar sind. Analog dem Finan-

cial Engineering, in dem

Basisprodukte zu neuen Finanztiteln
zusammengesetzt werden, könnte man

hier von Information Engineering

sprechen.
Diese Standardisierung ist die ei-

gentliche Grundlage des im Abschnitt

„Information als Wirtschaftsgut“ be-
schriebenen Handels mit Informati-

onsprodukten. Erst funktionierende
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D ir ek tD ir ek t In d ir ek tIn d ir ek t

NutzungsunabhängigNutzungsunabhängig
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Abbildung 2: Mögliche Erlösformen für Informationsprodukte
(Quelle: [ZERD1999], S. 25)
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Märkte ermöglichen die Spezialisie-

rung und damit die effizientere Erstel-

lung von Informationen im Vergleich
zur bisherigen „Einzelfertigung“. Die

Erfassung und ökonomische Gestal-

tung der oben genannten Prozesse
wird eine der Hauptaufgaben der In-

formationswirtschaft sein.

Unterstützende Funktionen

Abgesehen von der Produktion

von Informationsgütern treten noch
zahlreiche weitere Probleme in den

verschiedenen Funktionsbereichen

von Informationsunternehmen [7]  auf.
Einige dieser Probleme sollen hier ex-

emplarisch erwähnt werden: Zunächst

sei die externe Rechnungslegung ge-
nannt. Informationen sind ihrem We-

sen nach immaterielle Vermögensge-

genstände, die als solche bei Selbster-
stellung prinzipiell nicht

bilanzierungsfähig sind. Andere As-

sets sind kaum vorhanden, wenn man
von Computern und Netzwerken ab-

sieht. Dadurch erklären sich zum Teil

die enormen Unterschiede zwischen
Buch- und Marktbewertung (Yahoo!

hat beispielsweise eine Marktkapitali-

sierung von etwa • 70 Mrd., der eine
Bilanzsumme von ca. • 700 Mio. ent-

gegensteht, bei DaimlerChrysler ist

dieses Verhältnis etwa 1:3,5)  [URL2].
Diese Unterschiede haben natür-

lich auch Auswirkungen insbesondere

auf die Finanzierung von Informati-
onsunternehmen. Da für Kredite we-

nig Sicherheiten zur Verfügung stehen

und die zu erwartenden Cashflows
höchst unsicher sind, kommt der Be-

teiligungsfinanzierung große Bedeu-

tung zu. Ob solche Finanzierungs-
strukturen Auswirkungen auf den Un-

ternehmenserfolg und den Unter-

nehmenswert haben, ist noch offen.
Der Wert von Informationsunter-

nehmen hängt nicht zuletzt vom Per-

sonal ab. Das Ausscheiden von Mit-
gliedern des oberen Managements hat

deshalb erhebliche bewertungsrele-

vante Auswirkungen und muss z. B.

in den USA an die Börsenaufsicht

SEC gemeldet werden [URL3].
Die aktuelle Debatte um eine

Greencard für Computerfachleute

weist auf die Probleme der Unterneh-
men hin, geeignete Mitarbeiter zu fin-

den. Spezialisten werden ein knappes

Gut, das von den Unternehmen heftig
umworben und mit zahlreichen Extras

geködert wird. Eine zunehmende Zahl

von Arbeitnehmern arbeitet auf eigene
Rechnung als Freiberufler oder als

Teilhaber einer eigenen Firma. Obwohl

dieses Phänomen natürlich nicht allei-
ne die Informationswirtschaft betrifft,

scheint dies hier doch besonders aus-

geprägt zu sein, da es sich um eine
junge, von einer Konsolidierung noch

weit entfernten Industrie handelt.

Das Entstehen von virtuellen Or-
ganisationsformen, die in anderen

Branchen eher die Ausnahme sind,

könnte in der Informationswirtschaft
zur Regel werden, vgl. auch den Ab-

schnitt „Ökonomische Eigenschaften

von Informationsgütern“. Die projekt-
bezogene Arbeitsweise, der oben er-

wähnte Trend zur freiberuflichen Tä-

tigkeit und leichte Übertragbarkeit des
Produktes über Netzwerke sind nur ei-

nige Gründe für diese Entwicklung.

Zusammenfassung

Im Zeitalter der weltweiten Verfüg-
barkeit und dem nahezu kostenfreien

Austausch von Informationen entste-

hen neue Unternehmens- und Markt-
formen. Diese sind das primäre Er-

kenntnisobjekt einer neuen ökonomi-

schen Teildisziplin, die an der
Universität Karlsruhe (TH) unter dem

Namen Informationswirtschaft unter-

sucht und gelehrt wird.
Zwei grundsätzliche Themenberei-

che kristallisieren sich heraus: Auf der

einen Seite werden die betriebswirt-
schaftlichen Eigenheiten von Informa-

tionsunternehmen untersucht. Dieses

Gebiet ist in der Literatur bisher bis

auf wenige Ausnahmen noch völlig

unbeachtet geblieben, was angesichts
des Wachstums dieser Branche über-

rascht. Die zügige Entwicklung einer

speziellen „BWL der Informationsun-
ternehmen“ scheint dringend erforder-

lich zu sein.

Der zweite Themenkreis betrifft ei-
nerseits die Märkte auf denen Infor-

mationsgüter gehandelt werden und

andererseits die Auswirkungen der
„Informationalisierung“ von Märkten.

Dieses Gebiet der Informationswirt-

schaft hat eine weitaus höhere Auf-
merksamkeit erhalten, und viele (vor-

nehmlich) mikroökonomische Theori-

en wurden weiterentwickelt oder an
die neuen Entwicklungen angepasst.

Obwohl Informationsgüter so gar

nicht in die ökonomische Denkweise
zu passen scheinen (Informationen

sind nicht per se knapp!), können

Märkte und ihre Institutionen erstaun-
lich gut mit ihnen umgehen: ein ein-

drucksvoller Beleg für ihre Flexibilität

und Robustheit.
Die hier dargestellten Aspekte sind

als grobe erste Annäherung an das

Phänomen der Informationswirtschaft
zu sehen und stellen notwendigerwei-

se nur einen Ausschnitt dar. So hat

die schnelle Entwicklung der Informa-
tionswirtschaft auch Auswirkungen

auf die Makroebene der Volkswirt-

schaft (man denke beispielsweise an
die Diskussionen über die Auswirkun-

gen der Informationstechnologie auf

die Inflation, den Einfluss elektroni-
scher Zahlungsmittel auf die Geldpoli-

tik oder die möglicherweise auftreten-

den Beschäftigungseffekte), die hier
überhaupt nicht betrachtet wurden.

Dazu kommen die zahlreichen juristi-

schen Fallstricke, die ebenfalls weitge-
hend ausgeblendet wurden.

Die Bedeutung der Informations-

wirtschaft für das Wirtschaftsleben
der Zukunft kann wohl kaum über-

schätzt werden. Deshalb ist die öko-
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nomische Fundierung dieser Branche

eine wichtige Aufgabe, die jetzt ange-

gangen werden muss.           (ml)

Anmerkungen

[1] Nichts zeigt dringender den Be-

darf für ein solches Forschungsgebiet

als die zahlreichen Anglizismen, die
zumeist in der Praxis entstanden sind,

und zu denen keine oder nur unzurei-

chende deutsche Entsprechungen exi-
stieren.

[2] Beispielhaft genannt seien die

Entscheidungstheorie, in der Informa-
tion als Signal auftritt, das eine feinere

Partition von unsicheren Zuständen

produziert oder die Principal-Agent-
Theorie, mit dem Stichwort asymmetri-

sche Information. Weitere Beispiele

finden sich in [BODE1997].
[3] Vgl. [VARI1998] , S. 3 und

[SHAI1999], S. 3.

[4]  Vgl. [BODE1997], S. 459. Siehe
auch die dortige Def. von Wissen.

[5] Stellvertretend für die Vielzahl

solcher Modelle wird hier Bezug ge-
nommen auf Maes/Guttman/Moukas

(1999).

[6] Vgl. [CHOI1997], S. 69ff.
[7] Auch  Nicht-Informationsunter-

nehmen sind natürlich davon betrof-

fen, da eine effiziente Verarbeitung
und Integration der im Unternehmen

entstehenden Informationen immer

wichtiger wird.
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